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Die Augen wiſchun' 5. Leuten. Erſt heute bei Deiner Erzählung kam tigen, oder noch beſſer, ihn zu uns bitten laffen 


mir der Gedanke, daß mein geſtriges Erlebniß Wie hieß jenes Gaſthaus und wo lag es?“, 
Roman von Hanns v. Spielberg. vielleicht von Wichtigkeit ſei.“ f „Es führt den Namen des rothen Kanin⸗ 
teging) Leon ſah finnend vor fich hin. „Deine Ent- chens. Den Namen der Gaſſe kann ich Dir 
i (Fortesung) (adoru verboten) deckung gibt der ganzen Angelegenheit allerdings im Augenblick freilich nicht nennen, getraue 
„Mich ging die Sache ja auch nichts an,“ eine völlig andere Wendung. Ein Zweifel ift ja | mich aber, fie wiederzufinden. Im Nothfall 
ſchloß Marcel feinen Bericht, „mein Ausreißer kaum möglich,“ jagte er endlich. „Ich werde kann uns auch jeder der dort ſtationirten Sicher- 
war gefunden, und jo ging ich mit meinen Chatanaya Matreyi natürlich ſofort benachrich- heitskommiſſäre Auskunft geben.“ 


(S. 235) 


„Ich will ſofort zu dem Prieſter ſenden.“ Der 
Graf ſchellte, aber anſtatt des weißen Hauptes 
des alten Kammerdieners ſtreckte plötzlich Louiſon 
ihren zierlichen Kopf durch die Thürſpalte. 


„Störe ich euch? Ich möchte Dich gern; „Es iſt ja nur Marcel hier, Schweſterchen, 
einen Augenblick allein ſprechen, Leon,“ ſagte und vor ihm wirſt Du doch kein Geheimniß 
ſie. Ihre zarten Wangen waren geröthet, und haben.“ Leon lachte. „Komm nur herein. Aber 
in ihren Augen ſchimmerte es feucht. wie ſchauſt Du denn aus, Liebling; ich glaube 


, 


gar, Du haſt geweint, und doch lächelſt Du 
ſo verklärt, als fei Dir ein ſeltenes Glück be= 
gegnet.“ 

„Iſt es nicht auch ein ſeltenes Glück, wenn 
man gute Menſchen und edle Herzen kennen 
lernt? O Leon, was ich in der letzten halben 
Stunde erlebt habe! Faſt möchte ich Dich rathen 
laſſen, denn Dich geht es doch zumeiſt an.“ 

„Liebe Louiſon, bitte erzähle. Weder Marcel 
noch ich find groß im Räthſellöſen.“ 

„Alſo denkt euch, vor einer halben Stunde 
wird mir ein junges Mädchen gemeldet, die 
mich dringend zu ſprechen begehrt. Ich laſſe 
um ihren Namen bitten, ſie erklärt, ſich nicht 
nennen zu wollen, ſie kenne mich jedoch von 
La Breche her. Ich befehle meiner Zofe, ſie 
einzulaſſen, und wer tritt ein? Ihr würdet nie 
darauf kommen: Madeleine Ducord war es.“ 

Die Komteſſe waidete ſich einen Augenblick 
an den erſtaunten Geſichtern der beiden Herren, 
dann fuhr ſie lebhaft fort: „Ja, ja, ſo un⸗ 
San es klingt, die Tochter des Herrn 

ucord war es leibhaftig, die mich aufzu⸗ 
ſuchen kam, und ich kann euch Beiden ver⸗ 
ſichern, ſie ſah ſo reizend aus mit ihren leicht⸗ 
gerötheten Wangen und dem ſchüchternen Augen⸗ 
aufſchlag, daß es mir von vornherein unmög⸗ 
lich geweſen wäre, den Groll gegen den Vater 
auf die Tochter zu übertragen. 

„Gnädigſte Komteſſe,“ begann ſie leiſe und 
trotz aller Schüchternheit doch nicht ohne ein 
gewiſſes Selbſtgefühl. „Gnädigſte Komteſſe, ich 
muß ſehr um Verzeihung bitten, daß ich, ge⸗ 
rade ich zu Ihnen zu kommen wage. Mein 
Vater weiß nichts von meiner Abſicht, Sie 
aufzuſuchen, ich komme lediglich aus eigenem 
Antrieb; ich habe Ihnen eine große, perſön⸗ 
liche Bitte vorzutragen. Würden Sie mir einige 
Minuten Gehör ſchenken?“ 

Ich bat ſie Platz zu nehmen. „Durch einen 
Zufall, Komteſſe, wurde ich ungeſehen Zeuge 
eines Geſpräches zwiſchen meinem Vater und 
Ihrem Herrn Bruder. Ich erfuhr zu meinem 
tiefen Bedauern aus dieſem Geſpräch, daß der 
Herr Graf ſich in augenblicklichen finanziellen 
Verlegenheiten befindet. Mein Vater“ — ſie 
erröthete noch tiefer und konnte nur zögernd 
fortfahren — „war leider, wie er mir ſpäter 
ſelbſt beſtätigte, außer Stande, den Wünſchen 
Ihres Herrn Bruders nachzukommen. Gnädigſte 
Komteſſe, ich verſtehe ja nun von all' dieſen 
Geſchäften gar nichts und habe wohl über⸗ 
haupt keine Ahnung von dem Werth des Geldes, 
aber mich ſchmerzte es tief, daß Ihnen, die 
Sie ſtets ſo liebenswürdig und gütig zu mir 
waren, Unannehmlichkeiten bevorſtehen könnten.“ 
Dann holte die Kleine tief Athem, als käme 
nun die Hauptſache, und ſah mich dabei ſo 
naiv und ſo kindlich gut an, daß mir ganz 
warm um's Herz wurde. „Komteſſe Louiſon,“ 
nahm ſie endlich wieder das Wort, mich wie 
im Kloſter anredend, „Komteſſe Louiſon, Sie 
werden es mir nicht übel nehmen, wenn ich 
nun mit meiner großen Bitte zum Vorſchein 
komme. Ich beſitze von meiner verſtorbenen 
Mutter her ziemlich viele und, wie man mir 
geſagt hat, auch recht koſtbare Schmuckſachen, 
die ganz allein mein Eigenthum ſind, ich habe 
mir das Letztere noch heute von meinem Vater 
ausdrücklich beſtätigen laſſen. Ich werde nie⸗ 
mals ſo werthvollen Schmuck tragen, eine Roſe 
im Haar oder ein paar Veilchen im Gürtel ſind 
mir tauſendmal lieber, als all' die kalten Steine 
und Perlen; würden Sie mir da nicht die 
Ehre erweiſen, die Sachen als Darlehen, nur 
als Darlehen bis auf beſſere Zeiten anzu⸗ 
nehmen? Ich bringe ſie Ihnen, Louiſon, Ihnen 
allein, und es iſt ganz unnöthig, daß Ihr 
Herr Bruder davon etwas erfährt.“ Sie hatte 
die letzten Worte, ſich ſelbſt überſtürzend, wie 
um nur möglichſt raſch zu Ende zu kommen, 
hervorgeſtoßen, und dabei kramten die zittern⸗ 


den, zierlichen Fingerchen aus einem kleinen 
Korbe, den ich noch gar nicht bemerkt hatte, 
auch ſchon Armbänder und Perlenagraffen und 
ich weiß nicht was Alles noch auf meinem 
Tiſch aus. 

Ich war ſprachlos. Derſelbe Antrag aus 
anderem Munde hätte mich vielleicht tief ver⸗ 
letzt, aber die wahre kindliche Herzensgüte, die 
aus Madeleine ſprach, ihre rührende Beſcheiden⸗ 
heit überwältigten mich gänzlich; ich konnte 
nicht anders, ich mußte ihr um den Hals 
fallen, und ich ſchäme mich der Thränen nicht, 
die in jenen Momenten meine Augen füllten. 

Sie mochte mich mißverſtehen. „O Louiſon, 
wie danke ich Ihnen, daß Sie mich nicht von 
ſich weiſen,“ ſagte ſie leiſe. 

Es wurde mir ordentlich ſchwer, ihren 
Irrthum zu beſeitigen, aber es mußte ja ſein. 
„Nein, liebſte Madeleine, Ihr Opfer kann ich 
nicht annehmen, mein Bruder würde mir das 
nie vergeben —“ i 

„Der Herr Graf ſoll und darf ja gar nicht 
erfahren —“ wollte ſie entgegnen, ich ſchlo 
ihr aber den Mund mit einem herzlichen Kuß 
und ſagte ihr noch einmal, daß wir ihre Güte 
unmöglich annehmen könnten, ihr aber darum 
nicht minder dankbar ſeien. Dann bat ich ſie 
unter irgend einem Vorwand einen Augenblick 
zu verweilen, und eilte hierher, Dir, lieber 
Leon, die ſonderbare Mittheilung zu machen. 
Willſt Du dem lieben Kinde nicht ſelbſt 
danken?“ 

Chadreur und Marcel hatten ſchweigend 
zugehört. Der Graf war abwechſelnd roth und 
blaß geworden, die Erzählung der Schweſter 
hatte ihn tief ergriffen. 

„Ob ich ihr danken will?“ rief er jetzt. 
„O, wie mir die kindliche Güte dieſes Mädchens, 
deren ich mich kaum noch erinnerte, wohl ge⸗ 
than hat nach allen den Zurückweiſungen, all' 
der ſchnöden Härte, die ich in den letzten Wochen 
erfuhr. Verzeih' einige Augenblicke, Marcel, 
wir können Dich nicht wohl mit hinübernehmen, 
Du aber, Louiſon, komm — komm, ich kann 
es kaum erwarten, ihr zu ſagen, daß ich nie 
vergeſſen werde, was ſie für mich thun wollte.“ 

Die Komteſſe ſchritt dem Bruder ſchnell 
voran. Als fie die Portière zu ihrem Zimmer 
zurückſchlug, ſagte ſie leiſe und innig: „Made⸗ 
leine! Mein Bruder kommt!“ 

„Komteſſe Louiſon, warum haben Sie mir 
das angethan!“ gab das junge Mädchen er⸗ 
ſchrocken zurück. Purpurröthe übergoß plotzlich 
ihre Wangen, und als ſchäme ſie ſich ihrer 
Abſicht, trat ſie ſchnell vor den Tiſch, wie 
um die glitzernden Juwelen zu verdecken. Ihre 
ganze Geſtalt bebte leiſe, ſie ſuchte mit der 
Rechten nach einer Stütze und wehrte nicht 
ab, als Louiſon ihre Hand ergriff und herz⸗ 
lich drückte. 

Leon Chadreur aber ſtand unter der Por- 
tiere wie angebannt. Ja, war denn das Alles 
ein Traum, ein Spiegelbild ſeiner Phantaſie? 
Täuſchten ihn feine Augen? Das holde Mäd- 
chenbild dort drüben, Zug um Zug, Linie um 
Linie glich es jener fernen, herrlichen Frauen⸗ 
blüthe des Oſtens, die er nur kennen gelernt 
hatte, um ſie wieder zu verlieren. Da waren 
die ſanft geſchwungenen, edlen Linien des Pro- 
fils, die feingezeichnete Naſe, die ſchwellenden, 
halbgeöffneten Lippen, das dunkle, üppige Haar, 
die biegſame Geſtalt; da war vor Allem jenes 
träumeriſche Augenpaar mit feinem mandel- 
förmigen Schnitt, den langen, ſeidenen Wimpern 
und dem eigenartigen, ruhigen Glanz! — 
„Dolarie!“ bätte er rufen mögen, und lebens⸗ 
voll ſtieg plötzlich in ihm die Erinnerung an 
jene Augenblicke empor, da er im Zelt zuerſt 
der Braut Sasb's, ſeines Freundes, gegen- 
überſtand und nur mit ſchmerzlicher Gewalt 
das eigene pochende Herz bezwingen konnte. 
War denn ein derartiges Spiel der Natur 


möglich? Selbſt die Verſchiedenheit der Klei⸗ 
dung beeinflußte die ſtaunenswerthe Aehnlich⸗ 
keit nicht, die ſchüchterne, ungeſuchte Anmuth 
der ganzen Erſcheinung, der unendlich liebens⸗ 
würdige Ausdruck des Geſichtchens war völlig 
der gleiche. 
er weltgewandte Mann hatte wirklich 
ſeine ganze Geiſtesgegenwart verloren, das Herz 
war ihm ſo übervoll, daß er mühſam nach 
Faſſung ringen mußte. > 
„Mein Fräulein, zürnen Sie Louiſon nicht, 
daß ſie mir Alles geſagt hat,“ trat er endlich 
zu Madeleine heran und zog ihre Hand an 
die Lippen. „Hätte die Schweſter denn den 
Bruder des Glücks berauben ſollen, Ihnen zu 
danken?“ Wie armſelig ihm doch die eigenen 
Worte vorkamen. „Glauben Sie nicht, daß 
wir Ihre Güte nicht voll würdigen, weil wir 
ſie nicht annehmen dürfen,“ fuhr er tiefbewegt 
fort. „Seien Sie vielmehr verſichert, daß wir 
uns auch ohne das ewig tief in Ihrer Schuld 
fühlen werden. Gott gebe, daß ich noch ein⸗ 


pimal in meinem Leben in die glückliche Lage 


kommen möge, Ihnen meine innige Dankbar⸗ 
keit anders und beſſer als mit Worten be⸗ 
weiſen zu können!“ Madeleine zuckte zuſam⸗ 
men, eine Thräne war aus ſeinem Auge auf 
ihre Hand gefallen. Leon ſetzte leiſe hin⸗ 
zu: „Meine Schweſter und ich dürfen viel⸗ 
leicht weniger als alle anderen Menſchen auf 
die Möglichkeit hoffen, daß dieſer Fall je ein⸗ 
tritt; bedürfen Sie, mein Fräulein, aber jemals 
einer Freundin, eines wahren, aufopferungs⸗ 
freudigen Freundes, dann, Fräulein Madeleine, 
dann denken Sie zuerſt an Louiſon und an 
Leon Chadreur!“ 

Noch einmal beugte er ſich über ihre Hand, 
dann ließ er ſie wie zögernd aus der ſeinen 
gleiten und trat langſam zurück. 

Madeleine ſank ſchluchzend in Louiſon's 
Arme, aber unter Thränen flüſterte ſie ihr 
zu: „Ich bin ſehr, ſehr glücklich; er zürnt 
mir nicht, er hat verſtanden, wie ich es ge⸗ 
meint habe.“ 


13. 


Aus trüber Jugendzeit. 


„Was Du nicht lieben kannſt, mußt Du 
darum nicht haſſen. 
Erklären wird es ſich, entſchuldigen ſich 


laſſen. 
Rückert, Weisheit des Brahmanen. 


Herr Ducord und der ehemalige Lieutenant 
Beauviller ſaßen in dem kleinen Privatcomptoir 
in der Rue Lachapelle einander gegenüber. Die 
beiden Männer waren in der vortrefflichſten 
Laune. Der Bankier hatte ſoeben dem ehe⸗ 
maligen Offizier, deſſen Aeußeres in der letzten 
Zeit bedeutend eleganter geworden war, ein 
neues Darlehen ausbezahlt und dafür noch eines 
der „kleinen, allerliebſten Sapphirchen“, wie er 
ſich auszudrücken beliebte, in Verwahrung ge⸗ 
nommen. Außerdem aber wußte er zu berichten, 
daß Mynheer Johſtreeter aus Amſterdam ſchon 
in den nächſten Tagen in Paris eintreffen ſollte, 
um die Diamanten zu beſichtigen; wahrſchein⸗ 
lich würden er und der holländiſche Händler 
dann die Steine gemeinſchaftlich kaufen, „na⸗ 
türlich gegen baare Kaſſe“, verfehlte er nicht 
vorſichtiger Weiſe hinzuzuſetzen, „und das wird 
Ihnen und dem Herrn Marquis ſicher am 
willtommenſten fein.“ 

„Unſer armer Marquis,“ hatte Beauviller 
darauf gedehnt und mit eine n lauernden Seiten⸗ 
blick erwiedert. „Es geht ihm recht ſchlecht, 
dem armen Robilant. Ich fürchte, er wird 
nicht mehr viel Freude an dem Reichthum 
haben.“ 

„Ja, ja, die Anfälle müſſen entſetzlich fein.” 
Ducord ſchauerte zuſammen. „Ich kann Tag 
und Nacht die Erinnerung an den Anblick des 
unglücklichen Kranken nicht los werden, im 


Träumen und im Wachen verfolgt mich der 
Gedanke an die fürchterlichen Krämpfe.“ 
„Leider kehren dieſelben jetzt in immer 
kürzeren Zwiſchenräumen wieder und treten 
mit ſich unaufhörlich ſteigernder Heftigkeit auf. 
Es iſt nicht anders möglich, der Dolch des 
Indiers muß mit irgend einem Gift getränkt 
Bae ſein. Ich fürchte, das Ende iſt nahe.“ 
eauviller kaute nachdenklich an ſeinem grauen 
Schnurrbart und zählte die Knöpfe ſeines Rockes. 
„Mein beſter Herr Ducord, Sie ſind ja ſelbſt 


an dem Leben unſeres theuren gemeinſamen fü 


Freundes intereſſirt, da Sie noch Wechſel von 
ihm in Händen haben. Denken Sie, wenn er 
plötzlich ſterben ſollte!“ 

Der Bankier wurde aufmerkſam. „Das wäre 
in der That ein herber Verluſt für mich. Ich 
hoffe jedoch, Sie ſind als ſein beſter Freund 
auch ſein einziger Erbe und als ſolcher ja ſo⸗ 
gar geſetzlich verpflichtet, für ſeine Schuld ein⸗ 
ecken Sehe gut gefagt 

„Geſetzli ehr gut geſagt!“ meinte Beau⸗ 
viller kurz auflachend. „Es war aber, offen 
geſtanden, meine Abſicht, mit Ihnen, verehrter 
Herr und Gönner, die Eventualität des ſchlimm⸗ 
ſten Falles, des Todes Robilant's, zu be⸗ 
ſprechen; ich würde in der That nicht abge⸗ 
neigt ſein, die Schuld des Marquis auch ohne 
die Berufung auf das Sa anzuerkennen, 
ſobald ich andererſeits die Gewißheit hätte, 
daß Sie“ — er zögerte einen Augenblick in 
der Wahl ſeiner Worte — „daß Sie unter 
allen Umſtänden auch mit mir allein, falls 
ich mich Ihnen als den alleinigen Beſitzer der 
Steine vorſtelle, das Geſchäft anſtandslos und 
ohne Weiterungen zum Abſchluß brächten.“ 

„Ich ſehe keinen Grund, weshalb ich anders 
handeln ſollte,“ entgegnete Ducord. 

„Geſetzt alſo, ich bringe Ihnen die Dia⸗ 
manten —“ 

„„Nach dem Tode des Marauis, der hoffent⸗ 
lich noch in recht weiter Ferne ſteht, treten 
eben Sie für ihn mit in den vereinbarten Ver⸗ 
trag ein.“ 

Ducord war, wie immer, ein coulanter 
Geſchäftsmann. Das erkannte Beauviller auch 
an, ſchüttelte feinem „lieben Freunde“ die Rechte 
und empfahl ſich. Die beiden neuen Genoſſen 
hatten ſich vortrefflich verſtanden. 


Die Geſchäfte Ducord's gingen überhaupt gewiſſes beſchämendes Gefühl ihm 
ganz zur Zufriedenheit des Bankiers, denn auch nicht los zu werden. 


die Chadreux'ſche Angelegenheit, die ihm faſt 
noch mehr am Herzen zu liegen ſchien, als 
das Diamantengeſchäft, ſtand unmittelbar vor 
ihrer Erledigung. In acht Tagen ſchon mußte 
der geſammte gräfliche Beſitz dem Hammer des 
Auktionators verfallen ſein, und Ducord trug 
ſich allen Ernſtes mit der Abſicht, nach Ab⸗ 
wickelung der beiden ſchwebenden großen Ge⸗ 
ſchäfte ſich als Privatier auf Schloß Chadreur 
zurückzuziehen. Damit hätte ſich ja das Ideal 
ſeiner Träume verwirklicht. 

„Wie ſchade, daß die frohe Ausſicht auf all' 
die Herrlichkeiten des Landlebens jetzt Made 
leine gar nicht mehr zu entzücken ſchien. In 
dem verknöcherten Herzen des alten Geldmannes 
war trotz alledem eine Ader lebendig geblieben — 
er liebte ſeine Tochter wirklich und er empfand 
es ſehr ſchmerzlich, daß die Kluft zwiſchen ihr 
und ihm ſich täglich vertiefte. Es war ganz 
natürlich, daß er die Schuld nicht in ſich ſelbſt 
ſuchte, er maß ſie aber auch durchaus nicht 
Madeleine zu, ſondern lediglich ihrer Erziehung. 
Tag für Tag verwünſchte er den Entſchluß, 
fie in La Breche haben ausbilden zu laſſen, 
dort allein waren ihr ſeiner Anſicht nach all' 
diefe „überſpannten, ſentimentalen“ Ideen ein⸗ 
geimpft worden. Auch die plötzliche Vorliebe 
des jungen Mädchens für Schmuckſachen, die 
ihn noch vor Kurzem ſo hoch erfreut hatte, 
war ebenſo ſchnell verrauſcht, wie ſie gekommen 
war. Madeleine hatte ihm den Kaſten mit 
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all' den Koſtbarkeiten zurückgebracht und ihn 
faſt verächtlich auf den Tiſch geſetzt. 

„Ich habe es mir überlegt, Papa,“ ſagte 
ſie kurz, „die Sachen haben für mich doch 
keinen Werth.“ 

Er war ſo erſtaunt, daß er nur die letzten 
Worte hörte und ganz empfindlich erwiederte: 
„Keinen Werth? Du biſt närriſch, Mädchen, 
das Perlenkollier koſtete mich allein zehntauſend 
Livres.“ f 
„Du verſtehſt mich nicht, die Sachen haben 
r mich keinen Werth. Ich werde über⸗ 
haupt nie mehr Schmuck tragen.“ Damit hatte 
ſie ſchnell das Zimmer verlaſſen, wie um einer 
eg Auseinanderſetzung aus dem Wege zu 
gehen. 

Der ganze heitere Frohſinn des jungen Mäd⸗ 
chens, der ſeit ihrer Rückkehr aus La Breche 
das alte, düſtere Haus wie mit Sonnenſtrahlen 
durchleuchtet und ſelbſt in die ſtaubige Schreib⸗ 
ſtube des armen Charles noch einen letzten 
Schein von Licht und Wärme geworfen hatte, 


* 


ſchien entſchwunden. Stundenlang ſaß Made: Sch 


leine in ihrem Zimmer allein am Fenſter und 
blickte träumend den Wolken nach und den 
Schwalben, die drüben in dem verſchnörkelten 
Hausgiebel niſteten. Nur am ſpäten Nach⸗ 
mittag, wenn der Vater ausgegangen war, 
verließ ſie regelmäßig das Haus. Komteſſe 
Louiſon hatte gebeten, ſie recht oft zu beſuchen, 
ſo lange das Hotel Chadreux noch im Beſitz 
der Familie war; da galt es, die kurze Friſt 
auszunutzen, denn Louiſon wollte, ſobald ſich 
Alles endgiltig entſchieden hatte, zu ihren zu⸗ 
künftigen Schwiegereltern auf das Land gehen 
und dort bis zu ihrer Verheirathung bleiben. 
Es waren glückliche Stunden, die Made⸗ 
leine bei ihrer Freundin verlebte, die beiden 
Mädchen hatten ſich innig aneinander ange⸗ 
ſchloſſen. Marcel Baudry war faſt ſtets in 
ihrer Geſellſchaft, und Louiſon empfand mit 
inniger Freude, daß er ihre Zuneigung zu der 
Bankiers tochter nicht nur billigte, ſondern ſelbſt 
aufrichtig theilte. Leon dagegen ließ ſich ſelten 
ſehen, faſt ſchien es, als ob er mit Abſicht 
einer häufigeren Begegnung mit Madeleine, 
vor Allem jedem Alleinſein mit ihr aus dem 
Wege ging, und das junge Mädchen ſelbſt war 
herzlich dankbar dafür, denn ſie vermochte ein 
egenüber 
Traf der Graf dennoch 
zufällig einmal in den Zimmern ſeiner Schweſter 
mit ihr zuſammen, ſo war er auffallend ſchweig⸗ 
ſam, er vermied, ſie direkt anzuſprechen, und 
begegnete ihr mit achtungsvoller Förmlichkeit. 
Anfangs wunderte ſich Louiſon wohl über 
die Eigenart ſeines Benehmens, als ſie dann 
aber bemerkte, wie das Auge des Bruders 
trotz aller ſeiner Zurückhaltung doch unauf⸗ 
hörlich auf Madeleine ruhte, ſobald er ſich 
nur unbeobachtet glaubte, als ſie ſah, wie auf⸗ 
merkſam er jedem ihrer Worte lauſchte, lächelte 
fie ſtill. Jetzt wußte fie genug. Einen Augen: 
blick kam ſelbſt ihr wohl das Bedenken, ob 
eine Verbindung zwiſchen dem Grafen Leon 
Chadreux und dem einfachen Bürgerkind über⸗ 
haupt möglich, ob es nicht ihre Pflicht fei — 
und zwar ihre Pflicht nicht nur gegen den 
Bruder, ſondern mehr noch der Freundin gegen⸗ 
über, der emporkeimenden Neigung Beider recht⸗ 
zeitig entgegenzutreten. Ein Blick auf Leon 
und Madeleine ſagte ihr jedoch, daß alle ihre 
Befürchtungen nichtig ſeien, er mußte als Ehren⸗ 
mann ſelbſt wiſſen, was er zu thun hatte, und 
Madeleine war trotz aller ihrer mädchenhaften 
Schüchternheit ein Charakter, dem es keines⸗ 
wegs an Selbſtſtändigkeit fehlte. Die Beiden 
mußten ihren Weg ſelbſt finden, mochte das 
Ziel auch durch Geſtrüpp und Dornen verſteckt, 
mochte der Pfad zum Glück ſchwierig und voll 
von Hinderniſſen ſein — wahre und tiefe Liebe 
iſt eine Wegweiſerin, die nie fehlgeht. 


Die Liebe? Verſtand denn Madeleine über⸗ 

haupt die ſchüchternen Regungen des eigenen 
Herzens? Ihr war der Gedanke, daß Graf 
Leon ſie, ſeines hartherzigen Gegners Tochter, 
lieben könnte, noch niemals gekommen, ſie 
dachte dazu auch viel zu anſpruchslos von 
ihrer eigenen Perſönlichkeit. Aber auch was 
ſie für ihn empfand, nahm ſie ſelbſt nicht für 
Liebe, ſich ſelbſt täuſchend nannte ſie ihr un⸗ 
bewußtes Sehnen Dankbarkeit und innige Zu⸗ 
neigung; Leon war ihr noch immer ihr Ritter 
aus dem Kloſtergarten von La Breche, und 
jetzt, wo ſie ſah, wie ernſt und gefaßt er einer 
trüben Zukunft entgegenſah, erſchien er ihr 
noch viel bewundernswerther, als damals dem 
Kinde der elegante Offizier. Nur wenn ſie 
daran dachte, wie bald Louiſon Paris ver- 
laſſen würde, daß der Graf demnächſt nach 
Pondichéry zurückkehren wolle, dann krampfte 
ſich ihr Herz zuſammen; ihre Freunde, kaum 
gewonnen, auch ſchon wieder zu verlieren, 
Schung ihr das härteſte, das ſchmerzlichſte 
ickſal. 
Herr Ducord hatte ſich niemals um die 
Ausgänge ſeiner Tochter gekümmert, er würde 
es gerade jetzt, wo ſein Kopf mehr denn je in 
Anſpruch genommen war, ſicher am wenigſten 
gethan haben, wenn nicht ſein Kommis ihm 
eines Tages einen nicht mißzuverſtehenden Wink 
gegeben hätte. 

Der Burſche mußte ſchon ſeit einiger Zeit 
irgendwie Verdacht geſchöpft haben. Bis über 
ſeine rothen Ohren in Madeleine verliebt, hatte 
er ſich wohl einmal eine Aeußerung ſeiner 
verſtohlenen Neigung erlaubt, und das junge 
Mädchen hatte ihn tüchtig ausgelacht. Er kam 
ihr in der That unſäglich komiſch vor mit 
ſeinen kurzen Aermeln, ſeinen ſchiefgetretenen 
Abſätzen, dem faden Geſicht und den noch 
faderen Redensarten. Charles war jedoch ein 
nicht zu verachtender Feind; er ſchlich Made⸗ 
leine mehrere Nachmittage nach und bemerkte 
zuerſt mit Erſtaunen, dann mit wachſender 
Wuth, daß ſie regelmäßig ihre Schritte nach 
der Rue Mormartin, nach dem Hotel Chadreur 
lenkte. Den Grafen Chadreux aber hatte er 
noch von deſſen erſtem und einzigem Beſuch 
im Comptoir her in guter Erinnerung. So 
machte er ſich denn kurzer Hand ſeinen Vers, 
und als Ducord eines Nachmittags heimkehrend 
ganz beiläufig fragte, ob ſeine Tochter nicht 
hinterlaſſen habe, wohin ſie gegangen ſei, zog 
er ſein dümmſtes Geſicht auf und entgegnete, 
ohne von den Kontobüchern aufzuſehen, hämiſch: 
„Mademoiſelle wird wohl wieder nach dem 
Hotel Chadreux gegangen ſein — wie alle 
Tage.“ (Fortſetzung ſolgt.) 


Das Felt der Hirten im Elſaß. 


(Mit Bild auf Seite 233.) 


Die zahlreichen Hirten, Melker und Käfer in der 
durch ihre großen Milchereien berühmten Gegend von 
Munſter im Elſaß feiern alljährlich ein fröhliches 
Hirtenfeſt, die ſogenannte Kilbe, die meiſt am Sonn⸗ 
tag nach Johanni oder am St. Laurenztage im Au⸗ 
guft (Laurenzikilbe) begangen wird. Man Het, 
dies Feſt früher auf der höchſten Spitze des Hoheneck, 
während es in neuerer Zeit auf verſchiedenen anderen 
Anhöhen oder Melker bergen vor ſich geht, jo nament⸗ 
lich auf dem ſogenannten Kablenwaſen am Fuße der 
Waſſerburg, auch Strauburg genannt. Das Bild 
auf Seite veranſchaulicht das frohe Treiben bei 
einem derartigen Hirtenfeſte. Es wird tüchtig ge⸗ 
ſchmaust und gezecht, allein das Hauptvergnügen 
bildet doch der Tanz auf dem grünen Raſen. Wenn 
den Melkern dabei ihre ſchweren Schuhe zu läſtig 
werden, ſo nehmen ſie gar keinen Anſtand, dieſelben 
von ſich zu werfen und. ihre Schätze oder Frauen 
barſuß weiter zu ſchwenken. 
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Schloß Herrenchiemſee. 


2 


Schloß Berg. 


2 
3. 


& 2 37 OR 


Die Schlöſſer König Tudwig's II. von Bayern. 


Schloß Hohenſchwangau. 


4. Schloß Neuſchwanſtein. 


5. Der Linderhof. 6. Venusgrotte (Linderhof). 


Originalzeichnung von H. Nisle. (S. 238) 


Die Terraſſe mit dem Monopteros (Linderhof). 


8 Der Kiosk (Linderhof). 


9. Die Hundingshütte 


Die Schlöſſer König Ludwig’s II. von 
Bayern. 
(Mit Bild auf Seite 236 und 237.) 


Seitdem die Schlöffer König Ludwig's II. von 
Bayern: Berg, Herrenchiemſee, Hohenſchwangau, Neus 
ſchwanſtein und Linderhof dem Beſuche des Publikums 
geöffnet find, hat der Zudrang der Reiſenden dorthin 
einen wirklich großartigen Umfang angenommen. Von 
München aus wird natürlich in eje Linie das jo 
leicht zu erreichende Schloß Berg (Skizze 2 unſeres 
Bildes auf S. 236 und 237) am Starnberger See 
beſucht, in deffen Park fih die erſchütternde Tragödie 
am Abend des Pfingſtſonntags 1886 abgeſpielt hat. — 
Von den übrigen Schlöſſern ift Herrenchiemſee am 
bequemſten zu erreichen. Man verläßt die Bahnlinie 
München-Salzburg bei Prien und fährt mit dem 
Dampfboot nach der Inſel Herrenchiemſee hinüber, 
auf deren nach Oſten zen Dritttheil ſich das 
Schloß (Stige 1), eine Kopie des Verſailler Schloſſes, 
erhebt. — Nach Schloß Hohenſchwangau (Skizze 3) 
gelangt man von München aus entweder über Gar⸗ 
miſch und Reutte, oder von Kempten und Augsburg 
aus über Füſſen. Dies Schloß war bis e w 
von Neuſchwanſtein der Lieblings wig's II., 
deſſen Vater Maximilian es noch als Kronprinz getreu 
im mittelalterlichen Geiſte hatte erbauen laſſen. — 
Ganz in der Nähe liegt Neuſchwanſtein (Skizze 4), die 
Perle unter den Schlöſſern Ludwig's II., und von Riedel 
in zwölf Jahren erbaut. Es iſt ein in frühromaniſchem 
Style ausgeführter fünſſtöckiger Bau, im Innern 
urch und durch künſtleriſch und großartig ausgeſtattet, 
ohne alle Ueberladung. — Vier bis fünf Stunden 
von Hohenſchwangau liegt der Linderhof in dem ſtillen 
Graßwangthale. Das nach dem Muſter von Trianon 
erbaute Schlößchen ſelbſt (Skizze 5) iſt nur klein, 
aber ungemein prunkvoll ausgeſtattet. Anlagen 2 
nach dem mauriſchen Kiosk (Skizze 8) und der phan⸗ 
taſtiſchen Venusgrotte (Skizze 6) mit ihrem See. 
Dem Schloß gegenüber liegt die Terraſſe mit dem 
Monopteros (Skizze 7). Zum Linderhof gehört end⸗ 
lich auch noch die im Walde verſteckt liegende Hun⸗ 
dingshütte (Skizze 9). 
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Leichhardt's Tagebuch. 
Erzählung nach Thatſachen 


Felix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 

Im Jahre 1841 kam der junge deutſche 
Gelehrte Ludwig Leichhardt nach Auſtralien 
mit der Abſicht, das noch völlig unbekannte 
Innere des Kontinents im Intereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erforſchen. Die Regierung von Neu⸗ 
ſüdwales unterſtützte bereitwillig ſeine Pläne, 
und einige Wagehälſe meldeten ſich zur Theil⸗ 
nahme an dem gefährlichen Unternehmen, dar⸗ 
unter der engliſche Naturforſcher Gilbert. 

Die Expedition begann ihre Thätigkeit im 
Moretonbaidiſtrikt und verließ Jimbia, die 
letzte Station in der i im 
September 1844. Dann drang ſie in bisher 
unbekannte Wildniſſe. Nach ſchrecklichen Leiden 
und Entbehrungen wurde das Ziel der Reiſe, 
Port Eſſington an der Nordküſte, erreicht. In 
einem Kampfe mit den Wilden war unterwegs 
der Naturforſcher Gilbert erſchlagen worden. 

Für die Kenntniß der Geographie und Be⸗ 
ſchaffenheit Auſtraliens war dieſe erfolggekrönte 
Reiſe von hoher Wichtigkeit. Die Regierung 
erkannte Leichhardt's große Verdienſte an und 
bewilligte ihm eine Belohnung von tauſend 
Pfund Sterling. Außerdem wurden von Privat⸗ 
perſonen fünfzehnhundert Pfund Sterling für 
ihn zuſammengebracht, als es kund ward, daß 
der kühne Forſcher eine neue, noch ſchwierigere 
Reiſe unternehmen wolle, und zwar nun quer 
durch den ganzen Kontinent nach dem Schwa⸗ 
nenfluß an der weſtauſtraliſchen Küſte. Man 
nahm an, daß im glücklichſten Fall dieſe aben⸗ 
teuerliche Reiſe wenigſtens zwei und ein halbes 
Jahr in Anſpruch nehmen würde. 

Unter den wenigen muthigen Gefährten, die 
ſich ihm diesmal anſchloſſen, befand ſich auch 
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noch ein zweiter Deutſcher, der Schiffskapitän 
Claſſen aus 5 7 und froher Hoffnungen 
voll wurde die furchtbare Reiſe zu Anfang des 
Jahres 1848 angetreten. i 

Am 3. April 1848 erreichte die Expedition 
die äußerſte Grenze der Squatterdiſtrikte. Von 
Macpherſon's Station Cogoon im Fitzroythal 
ſchrieb Leichhardt unter dem angegebenen Da⸗ 
tum an einen Freund in Sydney. 

Dieſer Brief war das letzte Lebenszeichen 
der Expedition. Leichhardt und ſeine Gefährten 
drangen in die unermeßliche auſtraliſche Wüſte 
ein und verſchwanden darin. 

Die Freunde und Gönner der Unterneh⸗ 
mung harrten einige Jahre geduldig und hoff⸗ 
nungsvoll auf Nachrichten. Aber keine Kunde 
kam von den Verlorenen. Dann wurden Ex⸗ 
peditionen ausgerüſtet, um die Spuren der 
Verſchollenen aufzuſuchen und wenigſtens Ge⸗ 
wißheit über ihr tragiſches Schickſal zu er⸗ 
langen. Doch dieſe gutgemeinten Bemühungen 
blieben erfolglos Als viele, viele Jahre ver⸗ 
gangen waren, da mußte man wohl endlich 
auf jede Hoffnung Verzicht leiſten. 

Die Regierung von Neuſüdwales ehrte ſich 
ſelbſt dadurch, daß ſie großmüthig der in der 
Niederlauſitz wohnenden Schweſter des kühnen 
deutſchen Forſchungsreiſenden, der ſein Leben 
der Wiſſenſchaft geopfert, ein Geſchenk von 
fünfhundert Pfund Sterling zukommen ließ. 

Geheimnißvoll, wie Kapitän John Franklin 
mit ſeiner wackeren Schiffsmannſchaft zwiſchen 
den Eismaſſen des hohen Nordens verſchwunden 
war, ſo geheimnißvoll und ſpurlos auch ver⸗ 
ſchwand Ludwig Leichhardt mit ſeinen Gefähr⸗ 
ten in der unerforſchten auſtraliſchen Einöde. 


* * 
* 
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Dreiundzwanzig Jahre waren vergangen. 
Während dieſer Zeit hatte die Beſiedelung 
Auſtraliens gewaltige Fortſchritte gemacht und 
die Squatterdiſtrikte erſtreckten ſich nun viel 
weiter nach Weſten und Norden, jenſeit des 
Darlingfluſſes am Warrego und darüber hinaus. 
Dort, tief in der Wildniß, an der Grenze von 
Neuſüdwales und Queensland, hatte der deutſche 
Einwanderer und Squatter Kaſpar Weſſel eine 
Niederlaſſung gegründet. Er war ein unter⸗ 
nehmender, energiſcher Mann in ſchon reiferen 
Jahren, der mit Hilfe einiger erwachſener 
Söhne und Töchter, jowie mehrerer Dienſt⸗ 
leute und Hirten feine umfangreiche Wirth- 
ſchaft betrieb, beſonders Viehzucht im Großen. 

Sein nächſter Nachbar, ein engliſcher Squat⸗ 
ter Namens Skuthorpe, wohnte zwanzig eng⸗ 
liſche Meilen entfernt und hatte die älteſte 
Tochter des Deutſchen zur Frau. 

Im Hochſommer des heißen und trockenen 
Jahres 1871 beſuchte eines Tages Skuthorpe 
ſeinen Schwiegervater auf einige Stunden, da 
er gerade auf einem Streifzuge in die Nähe 
von Weſſel's Station gerathen war. c 

Der biedere Deutſche bewirthete ſeinen 
Tochtermann auf's Beſte und erzählte ihm 
dann, daß er am nächſten Tage einen Streif⸗ 
zug in die Wildniß unternehmen wolle, um 
einige ſehr werthvolle Pferde, die ſich verlaufen 
hatten, wieder aufzuſuchen. Skuthorpe ſchüt⸗ 
telte bedenklich den Kopf, konnte aber ſeinen 
Schwiegervater nicht von dem Vorhaben ab- 
bringen und mußte ſich damit begnügen, ihm 
allerhand gute Nathſchläge mit auf den Weg 


zu gen 

m folgenden Morgen rüfteten der Squat⸗ 
ter Kaſpar Weſſel und deſſen Oberhirte Andrew 
Hume fich zur Reife in die unbekannte Wild- 
niß. Hume war ein ehemaliger Sträfling, 
der vor vierzig Jahren ſchon nach Botany⸗Bay 
deportirt worden war, dort ſeine Strafe ver⸗ 
büßt hatte und nun ſchon ſeit einem halben 
Menſchenalter als Schäfer im auſtraliſchen 
Buſch lebte. Er hatte ſeine im Zorn began⸗ 


gene Schuld ſchwer bereut, war ehrlich, zu⸗ 
verläſſig und ſeinem Herrn ergeben, mit wel⸗ 
chem er auch in gleichem Alter ſtand. Er 
zählte etwa ſechzig Jahre und war grauköpfig 
wie dieſer. Doch das Buſchleben hatte die 
Kräfte Beider geſtählt; ſie waren Männer mit 
Muskeln und Sehnen wie von Eiſen, mit 
ſcharfen Augen, vollkommen geſund und gewöhnt 
an harte Strapazen. 

Mit beſonderer Sorgfalt wurde die Aus⸗ 
rüſtung beſchafft. An Waffen: zwei Flinten, 
zwei Revolver, zwei Jagdmeſſer, ein Beil. An 
Lebensmitteln der nöthige Bedarf für vierzehn 
Tage. Einige Flaſchen Wein und Rum, Thee, 
Zucker und Tabak. Endlich zwei leere lederne 
Waſſerſchläuche, welche nebſt dem Proviant dem 
Packgaul aufgeladen wurden. Weſſel ertheilte 
dann ſeinem älteſten Sohne noch einige In⸗ 
ſtruktionen und ritt, von ihm begleitet, mit 
Andrew Hume nach dem Ulararothal, wo 
einer ſeiner Hirten ſtationirt war. Dort wurde 
Mittag gehalten und einige Stunden geraſtet. 
Vater und Sohn nahmen dann von einander 
Abſchied. 

Als die größte Hitze vorüber war, ritten 
der alte Squatter und ſein Gefährte nach der 
noch zehn engliſche Meilen entfernten Quelle 
in der Schlucht, wo ſie ihr Nachtlager hielten. 
Um das klare murmelnde Waſſer hatte ſich 
eine üppige Vegetation gebildet. Die Stelle 
glich einer lieblichen Oaſe in der Wüſte. Zier⸗ 
liche Caſuarinen wiegten im Lufthauch ihr 
feingefiedertes dunkelgrünes Laub neben Akazien, 
deren gelbe Blüthenbüſchel angenehm dufteten. 

„Am nächſten Tage brachen die Pferdeſucher 
zeitig auf, nachdem ſie die Waſſerſchläuche 
ſorgfältig gefüllt hatten Sie verließen die 
Hügel von Ulararo und zogen durch eine dürre 
Ebene, wo hin und wieder einige Gumbäume 
wuchſen, bis an den Paroo, wo ſie Abends 
anlangten und die Nacht über Raſt hielten. 
Der Paroo war leider gänzlich ausgetrocknet, 
und ſo mußte alſo der mitgenommene Waſſer⸗ 
vorrath in Anſpruch genommen werden. 

Am dritten Tage wurden Pferdeſpuren 
entdeckt. Augenſcheinlich hatten die flüchtigen 
Thiere ſich hier umhergetrieben und mit den 
Hufen hier und da den feuchten Boden im 
Flußbette aufgewühlt, dann aber, nachdem ſie 
vergeblich nach Waſſer geſucht, den Paroo ver⸗ 
laſſen und ſich nach weſtlicher Richtung ge⸗ 
wandt. Weſſel entſchloß ſich, ihnen zu folgen 
und zog mit ſeinem treuen Begleiter nach 
Weſten weiter zuerſt über Sandboden, dann 
in den Scrub von Tongowoko, eine ſchreckliche, 
mit dichtem Dorngeſtrüͤpp bewachſene Wüſte. 

Hier entdeckten ſie abermals die Hufſpuren 
der verlorenen Pferde. Der Kreuz und Quere 
nach verfolgten ſie dieſelben, bis ſie ſich ver⸗ 
irrten und nun ſchon drei Tage ſich nicht 
mehr zu orientiren vermochten. Die Gefahr 
war groß. Um ihr Leben zu retten, ſuchten 
ſie ſchleunigſt die Sümpfe von Carryapundy 
im Norden zu erreichen; doch ſie waren nicht 
im Stande, aus dem Scrub einen Ausweg zu 
finden; ſie irrten im unermeßlichen Geſtrüpp 
umher wie in einem hölliſchen Labyrinth. Am 
ſiebenten Tage 29 75 ſie keinen Tropfen Trink⸗ 
waſſer mehr. Eines ihrer Pferde nach dem 
anderen brach verſchmachtend zuſammen. Faſt 
ſämmtliche Vorräthe mußten unter ſolchen 
Umſtänden verloren gegeben werden 3 

Endlich konnten die Beiden nicht weiter; 
völlig erſchöpft legten fie ſich verzweiflungsvoll 
auf den Erdboden, hofften ſie doch nicht länger 
auf ein glückliches Entkommen aus dem fürch⸗ 
terlichen Dorngeſtrüpp. 

Da hörten ſie ein ene von flatternden 
Vögeln, die aus dem Dorngeſtrüpp aufflogen. 

„Es ſind Wongatauben, murmelte Hume. 
„Wo die hinfliegen, muß Waſſer ſein.“ 

„Die Tauben flattern nach Weſten,“ ſagte 


Weſſel. „Auf, Hume! Es muß Waſſer in 
der Nähe ſein. Noch eine letzte Anſtrengung!“ 

Und ſie wanderten weiter nach Weſten zu, 
etwa eine halbe Stunde lang. Da ſahen ſie 
einen ungeheuren Schwarm von Aaskrähen an 


einer Stelle, wo vier Pferdeſkelette beieinander Und 


lagen. 

„Das find die Ueberreſte meiner vier Pferde, 
daran iſt nicht zu zweifeln,“ meinte Weſſel. 
„Unſere Streiferei hätte alſo in keinem Falle 
einen Nutzen gehabt.“ 

„Herr!“ ſtöhnte Hume, „dieſe Pferde ſind 
nicht der Hitze und dem Durſte erlegen, ſie 
ſind von den Wilden getödtet worden. Ent⸗ 
decken die Wilden uns, 0 werden ſie uns mit 
ihren Keulen erſchlagen, da wir ſchwach und 
wehrlos ſind ...“ 

„Nun, wir ſind in einer ſo ſchrecklichen 
Lage, daß ein Keulenſchlag auf den Kopf uns 


als eine Erlöſung erſcheinen muß. Denn lang⸗ H 


ſam und peinvoll zu verſchmachten, iſt noch 
fürchterlicher.“ 

Nur noch einige hundert Schritte ſchleppten 
ſie ſich weiter. Dann aber ſank Weſſel nieder. 
Er war völlig erſchöpft und verſank in den 
Zuſtand von Apathie, dem gewöhnlich bald 
der Tod folgt. Er ſchlief nicht und träumte 
doch dumpf und ſchwer. Sein Gehirn war 
umflort wie von einem leuchtenden Nebel. Und 
eine irre Phantaſie verſetzte ihn wie im Traume 
geiſterhaft zurück in die Kinderzeit. Er ſah 
ſich als kleinen Knaben in der Schule ſeines 
hannover'ſchen Heimathsdorfes neben achtzig 
anderen Kindern und glaubte zu hören, wie 
er ſelbſt mit dem ganzen Schwarm den wohl⸗ 
bekannten Choral ſang: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten.“ Hume kauerte neben ihm, 
reſignirt das Ende erwartend. 

Da wurde der Träumende aus ſeinen Phan⸗ 
taſien jählings aufgeſchreckt Der ehemalige 
Sträfling war in höchſter Erregung aufgeſprun⸗ 
gen und ſchrie: „Herr! Herr! Nahebei ſind 
Menſchen, die fingen einen Pſalm!“ 

„Ha! Ihr habt das auch gehört? Es war 
alſo kein Traum, ſondern Wirklichkeit?“ rief 
Weſſel, auffahrend Deutlich hörte er jetzt den 
Geſang heller, ſchriller Kinderſtimmen, die den 
deutſchen Choral ſangen hier in der auſtra⸗ 
liſchen Wildniß. Deutlich klang es zu ihnen 
herüber: 

„Wer nur den lieben Gott läßt walten 
Und hoffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderbar erhalten 

In aller Noth und Traurigkeit. 

Wer Gott, dem Allerhöchiten traut, 
Der hat auf keinen Sand gebaut.“ 

Von neuer Hoffnung erfüllt, aber nech 
immer ihren Ohren nicht trauend, verſuchten 
die beiden Verirrten ſich in der Richtung fort⸗ 
zuſchleppen, aus welcher der ſeltſame Geſang kam. 

„Kinder ſind's, nach den Stimmen zu ur⸗ 
theilen,“ ſagte Weſſel. 

„J, aber — 

„Ich begreife es auch nicht, Hume. Einen 
deutſchen Choral in der unerforſchten auſtra⸗ 
liſchen Wüſte, Hunderte von Meilen von der 
nächſten bekannten Anſiedelung, es ift uner⸗ 
klärlich!“ 

Im Weſten ging eben die Sonne blutig⸗ 
roth unter und färbte den Himmel bis zum 
Zenith mit dem glanzvollſten Purpur. Ein 
erfriſchender kühler Wind hatte ſich erhoben. 

Nach einem beſchwerlichen Zickzackmarſch 
von zehn Minuten durch das Geſtrüpp ſahen 
die zwei zum Tode erſchöpften Wanderer in 
eine Thalmulde hinab, jenſeit welcher grünes, 
grasbewachſenes Hügelland anſtieg. 

In dieſer Bodenvertiefung glich ein Erd⸗ 
fleck der Oaſe an der Quille im Ulararothal, 
nur ſah die üppige Vegetation fremdartiger 
aus. Der Squatter, dort eine Quelle ver⸗ 
muthend, drang mit ſeinem Gefährten durch 
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eine Gruppe von Caſuarinen und anderen 
Bäumen. Da bot ſich ihren Augen ein ebenſo 
erquickender wie ſeltſamer Anblick. 

Etwa dreißig nackte ſchwarze Kinder von 
Eingeborenen ſaßen um eine klare Quelle herum. 

nd zum dritten Male ſtimmten ſie unver⸗ 
droſſen die erſte Strophe des deutſchen Chorals 
an, deren wiederholter Vortrag ihnen außer⸗ 
ordentliches Vergnügen zu machen ſchien. Aber 
die Verſchmachteten ließen ſich nicht Zeit, das 
Bild ordentlich zu überſchauen ſondern ſtürzten 
Beide auf das klare Waſſer zu, warfen ſich 
dabei nieder und ſchlürften in langen, gierigen 
Zügen das köſtliche Labſal, während die kleinen 
ſchwarzen Choralſänger ſchreiend, kreiſchend, heu⸗ 
lend nach allen Richtungen auseinander ſtoben. 

Als die Verirrten ihren Durſt geſtillt hatten, 
fühlten ſie ſich wie zu neuem Leben erweckt. 

„Vorläuſig ſind wir gerettet,“ bemerkte 
ume. 

„Ja,“ ſagte Weſſel; „aber jeden pa ie 
können hundert Wilde aus dem Buſch hervor⸗ 
ſtürzen, um uns zu erſchlagen.“ ; 

Ein kleiner ſchwarzer Bube wurde zwiſchen 
den Caſuarinen ſichtbar, furchtſam ſich in re⸗ 
ſpektvoller Entfernung haltend und bereit, jeden 
Augenblick davon zu ſpringen. s 

„Komm' her, mein Sohn!“ ſagte freundlich 
der Squatter in deutſcher Sprache „Fürchte 
Dich nicht! Wir ſind gute Leute.“ 

Der Kleine kam etwas näher. 

„Du Kannſt Deutſch verſtehen?“ 


„Ja. 

„Und deutſche Lieder ſingen? Von wem 
haſt Du dies gelernt?“ 

„Vom Vater Weißbart.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Da kommt er ja!“ ` 5 

Man vernahm das Durcheinanderſchreien 
vieler Kinder und dazwiſchen die zurechtweiſende 
ernſte, tiefe Stimme eines alten Mannes und 
gleich darauf kam unter den Caſuarinen ein 
lahmer und gichtgekrümmter Greis mit langem 
weißen Haupthaar und Bart zum Vorſchein. 
Geſtützt auf einen Stab, wankte er mühſam 
vorwärts. p 

pe ihr Deutſche?“ fragte er näherkom⸗ 

end. 


„Ich bin ein Deutſcher,“ verſetzte Weſſel, 
worauf der Greis in die Worte ausbrach: 

„Gott ſei gedankt, ſo treffe ich vor meinem 
Tode doch noch einen Landsmann, dem ich 
mein Schickſal anvertrauen kann. Ich bin 
nämlich der Schiffskapitän Claſſen aus Ham- 
burg, der Reiſegefährte Ludwig Leichhardt's, 
und lebe nun ſeit dreiundzwanzig Jahren hier 
unter den Wilden.“ 

„Und Eure Gefährten? Was iſt aus ihnen 
geworden?“ fragte Weſſel erſtaunt. 

„Nur ich allein kam mit dem Leben davon. 
Die Anderen ſind theils von den Wilden er⸗ 
ſchlagen worden, theils verſchmachtet. Toktor 
Leichhardt verſchied in meinen Armen; ich be⸗ 
wahre noch ſeine Bibel, ſein Tagebuch, ſeinen 
Kompaß, ſein Fernrohr und ſonſtige Sachen. 
Mein Leben wurde nur geſchont, weil die 
Schwarzen mich für einen Zauberer hielten. 
Auch noch aus anderen Gründen. Als die 
Exredition verunglückte, geriethen ihnen viele 
nützliche Gegenſtände in die Hände, deren Ge- 
brauch ſie von mir lernen konnten.“ 

„Und die Wilden haben von Euch Deutſch 
gelernt?“ 

„Nur die Kinder, die mir ſehr anhänglich 
ſind. Um meine Mutterſprache nicht zu ver⸗ 
geſſen, habe ich den kleinen Schwarzen Unter⸗ 
richt ertheilt. Sie ſprechen geläufig deutſch 
und fingen einzelne Choralverſe ganz hübſch.“) 
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) Es it Thatſache, daß die Kinder des Stammes, bei 
welchem Claſſen verweilte, von ihm deutſch ſprechen und 
deutſche Lieder ſingen lernten. 


Wenn aber die Kleinen heranwachſen, ſo wer⸗ 


den ſie leider ebenſo wild, wie ihre Eltern. 


Es iſt ein grauſamer, blutdürſtiger Stamm, 


bei dem ich lebe.“ 


„Wo ſind denn nun die Männer und Wei⸗ 


ber deſſelben?“ 

„Eine Abtheilung iſt nach dem Gebirge 
weit dahinten gezogen und nach einem fernen 
See tief im Innern, um Kängurus, Kaſuare 
und ſchwarze Schwäne zu jagen. Eine andere 
Abtheilung, wobei die meiſten Frauen, iſt nach 
dem Norden gewandert, um die eßbaren und 
jetzt reifen Samenkörner aus den Zapfen der 
Bunyafichten zu ſammeln. Die kleineren Kin⸗ 


der ſind unter meiner Aufſicht zurückgeblieben. 


Nach vier oder fünf Tagen wird der ganz: 


Stamm hier wieder zuſammenkommen. Wenn 


die Wilden euch hier finden, werdet ihr zu⸗ 
verläſſig getödtet werden, wie dies ſchon meh⸗ 
reren weißen Buſchläufern geſchah, weil meine 
Gefangenwärter nicht wollten, daß dieſelben 
mich entdecken ſollten. Ich verhehle euch sche 
daß ihr in ernſter Gefahr ſeid. Was ſuch 
ihr hier?“ 

Weſſel erzählte die Veranlaſſung. 

„Eure vier Pferde habe ich geſehen,“ ſagte 
Claſſen. „Ganz entkräftet ſind die Thiere den 
Wilden in die Hände gefallen und von ihnen 
geſchlachtet worden.“ 

Auf Befehl des Greiſes holten die Kinder 
ſodann Dörrfleiſch, Vogeleier und eßbare Wur⸗ 


zeln. Ein Lagerfeuer wurde angezündet. Weſſel 


erzählte dem neugierigen Hume in Kürze die 
merkwürdigen Mittheilungen des ehemaligen 
Hamburger Schiffskapitäns und dann redete er 
wieder viel und lange in der lieben deutſchen 
Mutterſprache mit Claſſen und berichtete ihm 
in flüchtigen Umriſſen die großen Ereigniſſe 
der Weltgeſchichte ſeit 1848. 

Spät war's, als die beiden Verirrten ſich 
niederlegten, um zu ruhen nach ſo furchtbaren 
Strapazen und Leiden, und als ſie am anderen 


Morgen erwachten, waren ſie wieder ziemlich 


rüſtig. 
„Kommt mit mir!“ ſagte der ſeltſame Greis. 
„Ich will euch den Nachlaß Leichhardt's zeigen.“ 


Und er führte ſie mühſam einherſchreitend 


auf den Hügel, wo er ein mit Steinen be⸗ 
decktes Verſteck öffnete. Dieſem entnahm er 


einen Kompaß, eine Uhr, ein Fernrohr, Ther⸗ 


mometer und ſonſtige Apparate. Außerdem 
als das Wichtigſte zwei umfangreiche, geſchrie⸗ 
bene Tagebücher, eines von Claſſen ſelbſt, das 
andere von Leichhardt verfaßt. 

„Wenn ihr glücklich nach den Anſiedelungen 
gelangt, was ich von Herzen wünſchen will,“ 


ſagte er, „ſo verkündet den Leuten, daß dieſer 


Schatz hier zu heben iſt. Die Tagebücher ent⸗ 
Hilten die wichtigſten Nachrichten über das 
unbekannte Innere Auſtraliens. Man möge 
eine Expedition ausrüſten und mich abholen. 
Euch begleiten kann ich leider nicht, denn ich 
kann nicht tauſend Schritte gehen, ohne um⸗ 
zuſinken. Ich muß gefahren werden, oder man 
muß mich tragen.“ i 

„Wollt Ihr mir dieje koſtbaren Schriften 
nicht anvertrauen?“ 

„Damit dürft ihr euch nicht belaſten. Auch 
iſt euer Schickſal zweifelhaft. Geht ihr in der 
Wüſte zu Grunde, ſo würden die Tagebücher 
ganz verloren ſein. Hier ſind ſie ſicher auf⸗ 
bewahrt, geſchützt durch die abergläubiſche Scheu 
der Wilden. Einige Lebensmittel und Waſſer 
in Kalabaſſen kann ich euch mitgeben. Und 
nun kommt, ich will euch den beſten Weg 
aus dem Scrub zeigen.“ 

„Das ſchwöre ich uch, unglücklicher Mann,“ 
fate Weſſel mit tiefer Rührung, „wenn ich 
ſelbſt das Leben behalte, jo will ich Alles aufs 
bieten, um Euch aus Curem Elend zu erlöſen.“ 

„Gottes Wille geſchehe!“ ſprach Claſſen 
feierlich. „Muß ich hier ſterben, ſo bin ich 
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bereit. In der Bibel meines ſeligen Freundes 
Leichhardt habe ich guten Troſt gefunden in 
meinen Leiden in dieſer Wildniß.“ 

í * 


* 
Als nach einer Abweſenheit von achtzehn 
Tagen Weſſel und deſſen Gefährte Hume noch 
nicht nach der Niederlaſſung zurückgekehrt wa⸗ 
ren, da wurden die Angehörigen des Squatters 
ſehr beſorgt um ſein Schickſal. Seine Söhne 


Ausbleibenden zu halten. 

Drei Tage ſpäter wurden die Unglücklichen 
gefunden, nur wenige Meilen von der Ulararo⸗ 
quelle, wohin ſie nicht mehr ſich hatten ſchlep⸗ 
pen können. = 65 war todt, verſchmachtet, 
Hume gab noch Lebenszeichen von ſich. Man 
flößte ihm Waſſer und Wein ein und brachte 
ihn nach der Niederlaſſung. Längere Zeit lag 

er im en Fieber, bis er ſich erholte und 
ſeine ſeltſamen Abenteuer berichten konnte. 

Die erſtaunliche Nachricht, daß ein Ge⸗ 
fährte Leichhardt's, der Schiffskapitän Claſſen 


Herr Gott, alter Junge, ſehen wir uns einmal wieder! Wie 


und ſein Eidam Stuthorpe ſtreiften gut, be⸗ 
ritten in die Wüſte hinaus, Umſchau nach den 


den Wilden gelebt hatte. 


aus Hamburg, angeblich noch am Leben ſei 
und ſich ſeit vielen Jahren bei einem Wilden⸗ 
ſtamm im tiefſten Inneren aufhalte, wurde 
nun weiter bekannt und erregte gewaltiges 
Aufſehen. Es gab freilich auch Ungläubige 
genug, die Andrew Hume für einen Lügner 
und Schwindler hielten. 

Im Jahre 1874 endlich rüſtete man eine 
Expedition aus, um den unglücklichen Claſſen 


teln 5 Dieſelbe war erfolglos. 


Erſt 1880, als außergewöhnlich viel Regen 
gefallen war, gelang es dem Squatter Skuthorpe, 
ſo weit nach Weſten vorzudringen und den 
Baer e Scrub zu paſſiren. Er fand das 


erſteck Claſſen's und nahm die Tagebücher 


und ſonſtigen Gegenſtände an fich.*) Von ſie immer dicht hinter ihm her waren, 


Die Tagebücher Leichhardt's und Claſſen's, 
ſowie die anderen Reliquien der unglücklichen 
Expedition von 1848 überlieferte Skuthorve 
der Regierung von nalen Selbige zahlte 
ihm dafür eine Belohnung von 6000 Pfund 
Sterling. So berichteten wenigſtens die Zei: 
tungen von Sydney. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Klugheit des Fuchſes. — In England trug ſich 
einſt eins orfall zu, der in den Annalen der Jägerei 
merkwürdig ift und bleiben wird. Eine Jagdgeſell⸗ 
ſchaft hatte in Totteridge einen Fuchs aufgejagt. Da 
0 nahm er 


einem jungen deutſch ſprechenden Eingeborenen, ſeinen Weg gegen Higbyate und gewann das Feld 


ſei, nachdem er neunundzwanzig Jahre unter 


) S. Vierteljahrsberichte für Geographie ꝛc. 1885. 


die Londoner Straße 


den er durch Geſchenke zutraulich machte, brachte linker Hand von dieſem Dorfe. Von da bog er auf 
ær in Erfahrung, daß Claſſen 1877 geſtorben 


iu wo er, die Hunde und 
tend, unter eine eben nach 
London marſchierende Herde Schweine lief und 
ruhig in ihrer Mitte forttrabte. Die Jagdhunde 
ſtrichen an der Herde vorbei, ohne Wind von ihm 
zu bekommen. Die Jäger fragten den Schweine⸗ 


Jäger im Auge beha 


moriſiſches. 
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Fatale Verwechſelung. 


geht's denn? 


Ach, entſchuldigen Sie vielmals, es war nur eine Verwechſelung! 


treiber, ob er nicht einen Fuchs über die Straße 
habe laufen ſehen, und gegen ein gutes Trinkgeld 
verſprach dieſer, ihnen Monſieur Reineke zu zeigen. 
Als er es empfangen, gab er ihnen einen Wit und 
u ipren größtem Erſtaunen mußten fie ſehen, wie 
as ſchlaue Thier ganz gemächlich unter den borſtigen 
Vierfüßlern fortſpazierte. Dieſe in der That ſtaunens⸗ 
werthe Klugheit imponirte ſogar den 0 R n 
r ae ſo ſehr, daß ſie von ihrem auserſehenen 
pfer abließen und heimritten. C. T. 
elmuth. — Papſt Pius IX. hatte erfahren, daß 
ein Gutsbeſitzer mit Hintanſetzung ſeiner Familie ſein 
nicht unbeträchtliches Vermögen demjenigen Geiſtlichen 
vermacht habe, der zufällig an einem bestimmten Tage 
iin einer beſtimmten Kirche die erſte Meſſe lejen würde. 
Er fand ſich früh am Morgen ſelbſt in jener Kirche 
ein, verrichtete in eigener Perſon den Meßdienſt und 
überwies dann das ihm nun laut Teſtament zu⸗ 
kommende Vermögen den natürlichen Erben. D. 
— — ettel aus dem Jahre 1734, der 
als Kurioſum im flädtischen Muſeum zu — . weig 
aufbewahrt wird, enthält wörtlich folgende Schluß⸗ 
klauſel: „Zur Bekwemlichkeit des Bublikumß ift an⸗ 
geordnet, daß die erſte Reihe ſich hinlegt, die zwende 
Neihe knieth, die drüdte fügt, die pührte ſteht; jo 
konnens Alle ſehen. Das Lachen is Verf then, weils 
ein Drauerſpiel ißt.“ l 
5 1 
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Bilder-Räthſel. | 
— ?:! 


Aufldfung folgt in Nr. 31. 


Auflöfung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 29: 


Willſt Du genau erfahren, was ſich ziemt, ſo frage nur bei 
edlen Frauen an. 


Räthſel. 
Es liebt von allen guten Gaben 
Wohl Jeder mich mit o zu haben. 
Mit e liebt Mancher, mich zu üben, 
Was aber immer zum Betrüben. 
Wohl iſt, werd' ich mit e geübt, 
Dies Manhem manchmal ſehr willkommen; 
Doch, daß geliebt ward, wer mich übt, 
Hat noch kein Einziger vernommen. [Adolf Nagel.] 
Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Kapſel · Näthſel. 
So lang ein Spiel Du darin ſchauſt, 
War es mir manches Mädchen; 
Doch unter Eva's Töchtern all' 
In meinem Heimathsſtädichen 
Da kann es mir nun eine ſein, 
Miſcht ſich flatt Spiel ein Mahl hinein 
Auflöſung folgt in Nr. 31. Emil Noot. 


Auflöſung der Charade in Nr. 29: Haushalt. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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